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nach konnten bereits 2003 über 60
Prozent der Betriebe mit Kartenter-
minals abrechnen und in fast 70 Pro-
zent standen PCs im Einsatz (siehe
Grafiken). 

«Die Schweiz besitzt im Bereich
Kartenterminals, speziell im interna-
tionalen Vergleich zu Deutschland
und Österreich, eine erheblich höhe-
re Dichte», erklärt denn auch Ger-
hard Fehr vom Rundum-Anbieter
Aduno.

Die Schweiz als Vorreiter

Als Gründe für diesen hohen Stand
nennt Fehr «einerseits die Marktsi-
tuation in der Schweiz mit mehreren
Anbietern», andererseits die Kun-
dennähe und die hohe Servicequalität
hierzulande, und schliesslich auch die
Einführung von neuen, sicheren
Technologien. Insofern ist Fehr über-
zeugt davon, «dass insbesondere im
Kartenterminalbereich die Schweiz
eine Vorreiterrolle einnimmt». Dabei
meint er sowohl Serviceleistungen als

Wer bei Kassen (Systemen) spart,
spart am falschen Ort. Wer jedoch
viel dafür ausgibt, gibt vielleicht
zuviel aus: Entscheidend ist es,
die aktuellen und zukünftigen Be-
dürfnisse des eigenen Betriebes
sorgfältig abzuklären: Sind im
Service viele weite Wege zu ge-
hen, die mit mobilen Systemen
abgekürzt werden können? Sind
Kreditkarten oder Debitkarten
ein häufiges Thema? Wie stehts
um die Buchhaltung? Ist Waren-
bewirtschaftung gefragt? 
Neben dem Abklären des eigenen
Bedürfnisses sind die Lieferanten
Schlüsselfaktoren: Sind die Liefe-
ranten in der Nähe? Was können
sie bieten? Wer beliefert die Liefe-
ranten mit Gerät und Know-how?
Wie stehts um den Service, die
Vernetzung, den Update? 
Das Abgleichen der eigenen Be-

dürfnisse mit den Möglichkeiten
der Lieferanten weist zum richti-
gen Kaufentscheid. Weitere Ent-
scheidungsgrundlagen sind aber
wichtig: Was sagen Kollegen, die
in ähnlichen Betrieben oder mit
ähnlichen Kassen (Systemen) ar-
beiten? Wie steht es mit Profis
wie GastroProfessional oder Ga-
stroConsult oder mit Angeboten
von GastroSuisse? pg
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Das Wells-Fargo-Gebäude in Denver

ist bereits als Kasse gebaut.
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Praktisch einfach
Hotellerie,Gastronomie oder Tourismus erhalten Entlastung im Arbeitsalltag.

Der Kunde verbindet sich also einfach per
Internet mit der Server-Infrastruktur der
Hotela und erledigt hier sämtliche Mitar-
beiter-Aufgaben. So erhält er dann bei-
spielsweise eine korrekte monatliche AHV-
und Sozialversicherungsabrechnung, basie-
rend auf den effektiv bezahlten Löhnen.
Oder er meldet Mutationen und Versiche-
rungsfälle elektronisch, per Mausklick. Über
den E-Service von Mirela gelangen die Mel-
dungen direkt an den zuständigen Sachbe-
arbeiter. Zudem erfährt der Kunde jeder-
zeit, was mit seinen Dossiers passiert –

über ein sogenanntes «tracking-system».
Und: Mirela speichert natürlich alle Doku-
mente elektronisch. Dem Kunden reicht
deshalb ein Laptop, egal, ob er im Büro, zu
Hause oder im Zug arbeitet. Die Modulva-
rianten lassen sich so zusammenstellen, wie
sie passen (siehe Informationsbox). Und
wenn Fragen zur Software oder Bedienung
auftauchen, genügt ein Anruf. Das Service-
Center der Mirus Software AG antwortet –
an 24 Stunden pro Tag, sieben Tage die Wo-
che. «Bei uns gibts keine Warteschleife, Sie
haben direkt die zuständige Person am Te-

Die Backoffice-Lösung Mirela entstand aus der Partner-
schaft zwischen dem Hotel-Software-Spezialisten Mirus
Software AG und dem führenden Hotellerie-Sozial-
versicherer Hotela.Das Konzept von Mirela überzeugt
einfach:Die Mirus-Software ist direkt mit den Hotela-
Applikationen verbunden.Online.

lefon.Also: kein Verbinden, keine Musik. Der
Mitarbeiter, der abnimmt, löst auch das
Problem», sagt Paul Petzold, ehemaliger
Hotelier, Gründer und Geschäftsführer der
Mirus Software AG.

Auch für kleine 
und mittlere Betriebe
Das alles tönt überzeugend. Aber ist das
System sicher vor Hacker-Angriffen? «Der
Zugang zur Plattform ist mit den E-Ban-
king-Standards vergleichbar, nur dass bei
uns das Login über vier statt drei Sicher-
heitsniveaus läuft», erklärt Daniel Kuster,
Direktor der Hotela. Ähnlich fachmännisch
sind die Kosten strukturiert. «Wir wollen,
dass Mirela nicht nur für Grossbetriebe in-
teressant ist, sondern auch für Klein- und
Mittelbetriebe», erklärt Kuster. «Deshalb
basiert die Rechung für die Mirela-Dienst-
leistungen auf der abgerechneten Lohn-
summe des Kunden.»

Seit November 2006 ist Mirela auf dem
Markt. Bereits über hundert Betriebe sind
dem System angeschlossen, obwohl die
Hersteller auf Werbung in grossem Stil ver-
zichtet haben. Kommentar überflüssig.

Module
MIRELA
Mirus Mitarbeiter-Management und Hotela
E-Services
MIRELA Plus
Mirus Mitarbeiter-Management, Mirus Per-
sonaleinsatzplanung und Hotela E-Services
MIRELA Plus Financial
Mirus Mitarbeiter-Management, Mirus Per-
sonaleinsatzplanung und Hotela E-Services
plus Mirus Finanz- und Rechnungswesen
MIRELA Full Service 
Alle Varianten mit dem Service, dass Hote-
la die gesamte Salärverwaltung und die Ad-
ministration übernimmt.

Wer ist die Mirus Software AG
Die Mirus Software AG wurde 1993 von
Paul Petzold und Oliver Hunziker gegrün-
det.Damals führte Petzold das Hotel Davo-
serhof und mühte sich nächtelang mit Per-
sonalabrechnungen und Arbeitszeitkontrol-
len ab. Bis er genug hatte. Und als Lösung
mit Oliver Hunziker (Software Ingenieur)
ein Software-Programm entwickelte.
Das Programm funktionierte und interes-

Was ist Mirela

Mirela ist eine Partnerschaft zwischen
dem führenden Hotel-Software-Speziali-
sten Mirus Software AG und der Hotela,
dem wichtigsten Sozialversicherer der
Schweizer Hotellerie. Mirela ist eine
umfassende Backoffice-Software-Lösung,
die erstmals direkt mit einer Ausgleichs-
kasse/Sozialversicherung verbunden ist.

MIRUS Software AG
Bahnhofstrasse 7
7270 Davos Platz

Tel:081 415 66 88,Fax:081 415 66 78
www.mirus.ch
info@mirus.ch

sierte bald auch andere Gastronomie-
Betriebe. Im Jahre 2000 verkaufte Petzold
seinen Davoserhof und widmete sich ganz
der Mirus Software AG. Heute, 14 Jahre
später, betreut seine Firma über 2500 Kun-
den – unter anderem alle 5-Sterne-Hotels
im Kanton Graubünden – und ist Schwei-
zer Marktführer im Bereich Backoffice-
Software für Hotel-, Tourismus- und Ga-
stronomie-Betriebe.

Während laut Branchenspiegel von GastroSuisse die Akzeptanz von Kreditkarten 

im Gastgewerbe zurückgegangen ist, steigt sie bei den Debitkarten.

Die Zahl der Terminals nimmt im Schweizer Gastgewerbe laufend zu,

die Zahl der Handrutscher sinkt entsprechend, ist aber immer noch hoch.

Ein Grossteil der Schweizer Betriebe verfügt

inzwischen über PC und Internet.

auch Produkte, also etwa multime-
diafähige Terminals oder Geräte fürs
kontaktlose Zahlen.

Mobilen und vernetzten Systemen
hatte Gastro-Unternehmer Rolf Hiltl
schon 2001 im GastroJournal eine
grosse Zukunft vorausgesagt: Die Mit-
arbeitenden im Service müssten «da-
durch täglich einige Kilometer weni-
ger weit gehen» und hätten «umso
mehr Zeit für die Gäste», führte Hiltl
damals schlagend ins Feld. Freilich
galt es damals noch Lehrgeld zu be-
zahlen, das Hiltl und andere techni-
sche Pioniere berappten.

Die Kinderkrankheiten sind heute
ausgeräumt, und dass sich die Tech-
nologie des kontaktlosen Zahlens
durchsetzen wird, liegt für Fehr auf
der Hand: Das kontaktlose Zahlen er-
mögliche eine «erheblich raschere
Abwicklung der Zahltransaktion».
Dies steigere den Nutzen des Kunden
und vermindere die administrativen
Kosten des Anbieters. Dadurch wer-
de es letztlich sogar interessant, Zah-

lungen im «Micropaymentbereich»
von unter 40 Franken bargeldlos ab-
zuwickeln. 

Allerdings gibt es da auch Frage-
zeichen: Zum einen müssen seit An-
fang 2006 jene, die noch nicht mit
Karten-Terminals nach dem aktuel-
len EMV-Standard operieren, bei Un-
regelmässigkeiten auf die Gutschrift
verzichten (GJ 3/06). Diese Umstel-
lung hat jedoch nicht durchwegs zu
einer Modernisierung geführt, wie
dies etwa bei der Einführung von fis-
kalisierten Kassen in Italien oder
weiten Teilen Osteuropas der Fall ge-
wesen ist. 

Zum anderen ist aber auch
Grundsätzliches zu berücksichtigen:
Fast 60 Prozent der gastgewerbli-
chen Betriebe in der Schweiz be-
schäftigen höchstens 5 Mitarbeiten-
de, und über 50 Prozent setzen weni-
ger als 550000 Franken jährlich um:
Hier über komplexe Kassensysteme
nachzudenken, ist in der Regel Zeit-
verschwendung.


